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Für Dich





Die Diagnose – ein einleitendes Vorwort

„Frau Engels, wir denken, wir haben die Ursache für all Ihre Probleme gefunden.“

Das waren die Worte, die meinem Leben nach vielen Leidensjahren endlich eine Wendung geben sollten – nach Jahren, in denen ich der vorgefassten Meinung und Willkür nicht nur meines damaligen Hausarztes, sondern auch vieler anderer Ärzte hilflos ausgeliefert war. Diese Worte stellten mein Leben im wahrsten Sinne des Wortes auf den Kopf.

Merkwürdig nur, dass sie mich in meinem damaligen Zustand kaum wirklich berührten. Ich war gedanklich kaum in der Lage, den beiden mir gegenübersitzenden Ärzten zu folgen, die versuchten, mir die soeben eröffnete Diagnose zu erläutern. Nur eine einzige Frage trieb mich um: War diese Diagnose die Ursache für das Symptom, das mir für eine sehr lange Zeit beinahe all meinen Lebensmut und meine Würde geraubt hatte …?

Ich hatte einen Hirntumor, ein sogenanntes Meningeom. Dieser gutartige Tumor hatte eine Größe vergleichbar mit einem sehr großen Apfel oder einer geballten Männerfaust.

Das Meningeom, ein von den Hirnhäuten aus wachsender intrakranieller (= innerhalb des Schädels) Tumor, hatte sich langsam, aber stetig in meinem Kopf ausgebreitet und mein Gehirn komprimiert bzw. verdrängt. Laut Aussage einiger Ärzte war es im Verlauf von womöglich zwanzig oder mehr Jahren in meinem Frontalhirn gewachsen. Ein Meningeom kann pro Jahr ca. 1-3 mm wachsen. Bei einer Größe von 8 x 7,5 x 5 cm begann ich irgendwann selbst nachzurechnen … (für mehr Informationen zum Meningeom s. Glossar).

Ich habe in den letzten Jahren sehr viel erlebt: Unglaubliches, Verrücktes, Schreckliches, Trauriges und auch Komisches. Meine Geschichte ist von Glaube, Liebe, Hoffnung, tiefster Verzweiflung und Ängsten geprägt. Von Schmerzen, Tränen, Lachen, ernsten Tatsachen – und von Momenten und Tagen der Freude, des Glückes und der Dankbarkeit.

Ich durfte bedingungslose Liebe und Zuwendung, ja Aufopferung erleben, genauso wie absolutes Unverständnis, dem schließlich Ungeduld, Ablehnung, Verurteilung und Ausgrenzung folgten. Ich wurde belächelt und beschimpft, nicht ernst genommen und teilweise noch nach meiner Operation für psychisch krank, ja, sogar für verrückt gehalten.

Durch den Einfluss und die (Nach-)Wirkung des Tumors auf mein Gehirn erlebte und durchlebte ich eine unfreiwillige Zeitreise. Während ich mich im Körper einer Frau auf dem Weg in die Wechseljahre befand, glitt ich gleichzeitig zurück ins Kind-Sein, mit den Trotzphasen eines uneinsichtigen Kleinkindes, dem kindlich naiven Verhalten eines Schulmädchens und den zeitweise aggressiven, unreflektierten Reaktionen eines pubertierenden Teenagers. So skurril, surreal, verrückt dies auch erscheinen mag, für mich selbst war all das lange nicht wahrnehmbar, obwohl diese Zeit eine absolute Herausforderung für Körper, Geist und Seele war – sowohl für mich als auch für meine Angehörigen und mein ganzes soziales Umfeld. Mir blieb jedoch letztlich keine Wahl, ich musste mich Schritt für Schritt wieder ins Leben und in die Welt mit all ihren Herausforderungen hinein tasten, in eine Welt, die mir so manches Mal viel zu groß, beängstigend, fremd und unbegreiflich erschien, in eine Welt, der meine Persönlichkeit für ein paar Jahre ebenso fremd war wie ich mir selbst. Mein Ich war in viele Teile zersprengt, die sich wieder neu finden mussten, und meine Persönlichkeit musste wie ein Puzzle wieder neu zusammengesetzt werden. Hätte ich diese ver-rückte Zeit nicht selbst erlebt, könnte ich meine eigene Geschichte kaum glauben.

In diesem Buch möchte ich meine ganz persönlichen Erlebnisse und Erkenntnisse während dieser Phase meines Lebens darlegen. Damit hoffe ich, einen Beitrag zur weiteren Aufklärung und zum besseren Verständnis der Komplexität und der Funktionsweise der kompliziertesten und bis heute noch immer nicht vollständig entschlüsselten „Maschine“ der Welt, dem menschlichen Gehirn, beizutragen. Das Gehirn besitzt schätzungsweise 100 Milliarden Nervenzellen (Neuronen), die durch 100 Billionen Kontaktstellen (Synapsen) miteinander verbunden sind. Dank diesem äußerst komplexen Netzwerk können wir atmen, sehen, hören, denken, reden, gehen, handeln, planen, lieben, mitfühlen und uns erinnern. Bei einer Hirnverletzung, beispielsweise durch einen Tumor, ein Schädelhirntrauma, einen Schlaganfall (einen Gefäßverschluss) oder ein Aneurysma (ein geplatztes Gefäß), wird dieses Netzwerk gestört und dem betroffenen Menschen stehen einzelne Hirnfunktionen, je nach Region und Schwere der Verletzung, nur noch unzureichend oder gar nicht mehr zur Verfügung. Somit kann eine solche Verletzung das Leben eines Menschen (und seiner Angehörigen) von Grund auf verändern. Dabei sind mir die möglicherweise auftretenden unsichtbaren Folgesymptome und Defizite besonders wichtig. Denn neben den sichtbaren körperlichen Behinderungen und Einschränkungen können auch sie für alle Beteiligten zu einer nicht zu unterschätzenden und manches Mal schwierigen Lebensaufgabe werden. Und gerade diese unsichtbaren Behinderungen oder Defizite werden von vielen hirnverletzten Patienten als die schlimmste Bürde empfunden.

Und nun noch ein Hinweis in eigener Sache:

Sämtliche Informationen zu medizinischen Fachbegriffen, Diagnosen, Spätfolgen usw. wurden von mir aus medizinischen Fachbüchern, Fachzeitschriften, dem Internet oder meinem eigenen medizinischen Wissen als gelernter Kinderkrankenschwester zusammengetragen. Vieles stammt auch aus intensiven Gesprächen mit Fachärzten, Professoren der Neurologie und von fachkundigen NeuropsychologInnen sowie erfahrenem Pflegepersonal. Und natürlich spielen meine eigenen Erfahrungen und Erlebnisse sowie die anderer betroffener Hirntumor- PatientInnen eine wichtige Rolle.

Zur Wahrung der Privatsphäre und aus Datenschutzgründen wurden sowohl Namen als auch Orte entweder nicht genannt oder geändert.
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1. Der lange Weg zur Diagnose

2002: Beginn einer Odyssee

Im Frühjahr des Jahres 2002 begann für mich eine jahrelange, kräftezehrende und schmerzvolle Odyssee durch den Ärztedschungel. In diesem Jahr war der Tumor wahrscheinlich noch recht klein, und ich kann nicht wirklich behaupten, dass er für die Beschwerden damals verantwortlich war, die, einzeln betrachtet, sicher nicht als typische Symptome auf einen Hirntumor zu deuten waren. Was ich aber sagen kann, ist, dass ich bereits damals gespürt habe, dass mit mir etwas nicht in Ordnung war. War es ein Bauchgefühl, dass mir sagte, dass da etwas ist? Wahrscheinlich, denn zu der Zeit war ich durchaus noch in der Lage, auf meinen Körper zu hören.

Dass der Tumor bereits vorhanden war, scheint jedoch ziemlich sicher zu sein, da ein Meningeom sehr langsam wächst und der Tumor laut einiger Ärzte höchstwahrscheinlich über zwanzig oder mehr Jahre gewachsen war. Wenn ich zurückblicke, dann würde ich sagen, dass er sich mit diffusen Symptomen in eher unregelmäßigen Abständen im Laufe der folgenden Jahre immer mal wieder zu Wort gemeldet und meine Persönlichkeit langsam, aber sicher verändert hat. Bereits damals diagnostizierten verschiedene Ärzte psychische Störungen bei mir. Aber niemand schenkte meiner eigenen Vermutung Glauben, dass meine Beschwerden eine organische Ursache haben könnten. In der Folge erlebte ich den ersten Ärztemarathon meines Lebens, mit dem Ergebnis, dass man mir einen Stempel verpasste, mit dem ich von da an leben musste. Dieser Stempel klebte an mir wie Kaugummi an einem Schuh und ließ sich im Laufe der nächsten zehn Jahre leider nicht entfernen. Jahrelang wurde ich, ohne jemals auf eine neurologische bzw. hirnorganische Ursache hin untersucht zu werden, aufgrund folgender, vorgefertigter Diagnosen mehr schlecht als recht behandelt: Somatoforme autonome Störungen mehrerer Organe (= häufige psychische Störung mit unklaren organischen Beschwerden, für die keine körperliche Ursache zu finden ist), Anpassungsstörung, mittelgradige bis schwere Depression, schwierige Patientin?

Erst als im Jahr 2013 die wahre Ursache meiner vielen Beschwerden gefunden wurde, wurde ich, was meine angeblichen psychosomatischen Probleme betraf, rehabilitiert. Sämtliche vorschnell gestellten Diagnosen waren endlich hinfällig, denn auf einmal hieß die Diagnose: Bifrontales, großes, tiefsitzendes Meningeom.

Aber schauen wir einmal zurück: Im Jahr 2002 arbeitete ich als Kinderkrankenschwester in einer Rehabilitationsklinik für krebs- und herzkranke Kinder – welch eine Ironie! Meine Arbeit bedeutete mir sehr viel, füllte mich aus und machte mir Spaß, denn ein harmonisches Team, das Ambiente der Klinik, die Landschaft und die Natur prägten diesen tollen Arbeitsplatz.

Bis die Beschwerden begannen, empfand ich eine innere Zufriedenheit und Dankbarkeit für das, was mein Leben mir und meiner Familie an Gutem geschenkt hatte. Ich war mit meinem Mann Manuel glücklich verheiratet und hatte drei wunderbare Töchter: Joanna, Malena und Lorena. Und dann sogar noch eine süße Enkeltochter, Lucia. Mein Alltag gestaltete sich mehr oder weniger abwechslungsreich, mit guten und nicht so guten Tagen, wie in jedem normalen Leben. Meinen so manches Mal stressigen und chaotischen Familienalltag konnte ich ohne Probleme bewältigen, sodass ich absolut keinen Grund zum Klagen hatte.

Doch irgendwann bemerkte ich ein langsames, stetiges Nachlassen meiner körperlichen und geistigen Leistungsfähigkeit. Der anstrengende Alltag als Familienmanagerin und Kinderkrankenschwester schien mich zunehmend mehr in Anspruch zu nehmen und zu schwächen. Aus mir unerfindlichen Gründen hatte ich plötzlich stechende Schmerzen im Brustkorb, bei jedem Atemzug und bei kleinsten körperlichen Anstrengungen, wie beispielsweise Treppensteigen. Ich spürte damals genau, dass mit mir etwas nicht in Ordnung war, konnte mir diese Beschwerden aber nicht erklären, geschweige denn sie einer Diagnose zuordnen. Auch mein Äußeres veränderte sich: Nach und nach verlor ich immer mehr an Gewicht. Mein Umfeld begann bereits, sich Sorgen um mich zu machen.

Die Probleme nahmen zu, und zur Abklärung ließ ich mir einen Termin bei meinem Hausarzt geben. Ich schilderte ihm meine Probleme und Ängste und merkte auch an, dass ich die Befürchtung hegte, dass körperlich etwas mit mir nicht stimme, ich aber keine Erklärung dafür habe. Da die Untersuchungen bei meinem Hausarzt kein Ergebnis brachten und ich mit dem Vorschlag einer Verhaltenstherapie nicht einverstanden war, überwies er mich an einige Kollegen. Was folgte, war der bereits erwähnte Ärztemarathon.

Mein Weg führte zum Internisten (Facharzt für Innere Medizin), zum Pulmologen und Allergologen (Facharzt für Lungenerkrankungen und Allergien), zum Radiologen (Facharzt für bildgebende Diagnostik, z. B. Röntgen, CT, MRT, Szintigrafie), zum Gynäkologen (Facharzt für Frauenheilkunde) bis hin zum Kardiologen (Facharzt für Herzerkrankungen). Auf Untersuchungen meines Magens durch eine Magenspiegelung folgten Untersuchungen des Herzens durch Röntgen, EKG, ECHO, Belastungs-EKG und Laboruntersuchungen zum Überprüfen meiner Blutwerte. In beinahe jede Richtung wurde geforscht, untersucht, spekuliert, und trotzdem wurde nichts wirklich Relevantes für meine Beschwerden gefunden, außer einer leichten Vergrößerung meines Herzens und einer Überblähung meiner Lunge. Daraufhin wurde ich mit Medikamenten(Cortisonspray) behandelt, die mir die Atemnot nahmen und meinen Allgemeinzustand verbesserten. Bei einer Schilddrüsen-Szintigrafie, bei der zur besseren Bildgebung ein Kontrastmittel gespritzt wurde, konnte schließlich noch ein kleiner Knoten lokalisiert und eine Unterfunktion der Schilddrüse diagnostiziert werden, wofür ich ebenfalls Medikamente verschrieben bekam.

Die vielen Untersuchungen, in denen zunächst kein befriedigendes Ergebnis gefunden wurde, ließen die mich behandelnden Ärzte folgern, dass nur eine psychische Belastung als Diagnose infrage käme, sodass mir mehr oder weniger dringend eine Verhaltenstherapie aufgrund psychosomatischer Beschwerden angeraten wurde. Ich begann, mich zu fragen, ob ich mir in den letzten Jahren wohl doch zu viel zugemutet hatte. Vielleicht lag die Ursache meiner Beschwerden doch in einem Übermaß an Stress, an zu vielen Sorgen oder an Überarbeitung?

Ich gab mich jedoch vorerst mit den erlangten Diagnosen zufrieden, nahm die mir verordneten Medikamente und versuchte, nach vorne zu schauen. Ein Urlaub tat zu diesem Zeitpunkt sein Übriges und trug zunächst zu meiner körperlichen Erholung bei. Mein Befinden besserte sich, und mein Leben verlief erfreulicherweise wieder in einigermaßen geordneten Bahnen.

Einige Zeit später jedoch beeinträchtigten Kopfschmerzen immer mal wieder meinen Alltag, die ganz anderer Art waren, als die Migräneattacken, die ich seit meiner Jugendzeit kannte. Der Schmerz befand sich jetzt frontal im Bereich meiner Stirn, was irritierend und neu für mich war, zumal diese Schmerzen ohne zu erkennende Ursache kamen und gingen. Da Kopfschmerzen aber nicht unbedingt ungewöhnlich oder unnormal sind, wollte ich ihnen anfangs nicht zu viel Aufmerksamkeit schenken und machte mir keine großen Gedanken darüber. Viele Menschen bekommen es im Laufe ihres Lebens irgendwann mit Kopfschmerzen zu tun. Die Werbung mit ihren vielen Präparaten gegen solche Schmerzen spricht hier für sich. Allerdings war mein Verbrauch an Schmerzmitteln ohne Frage zeitweise recht hoch.

An manchen Tagen, wenn es mir körperlich wieder einmal nicht gut ging, spürte ich ziemlich genau, dass die Ursache physischer Natur war. Ich konnte es jedoch niemandem glaubhaft vermitteln, vielmehr war, bis auf meinen Mann Manuel, jeder der Auffassung, meine körperlichen Symptome seien das Resultat einer psychischen Überanstrengung und würden schon verschwinden, wenn ich mich einer Psychotherapie unterzöge. Ich hatte darum schon damals immer wieder das ungute Gefühl, nicht ernst genommen und als eine Art Hypochonder abgestempelt zu werden. Aus diesem Grund versuchte ich, Arztbesuche von nun an möglichst zu vermeiden. Ich kann nicht genau sagen warum, aber ich war absolut überzeugt davon, keine psychologische Unterstützung zu benötigen, denn ich war ansonsten glücklich und zufrieden mit meinem Leben.

Familienleben/Neuorientierung

Das Leben und die Ereignisse in meiner Familie nahmen ihren Lauf. Meine eigenen Probleme und Sorgen traten vorerst in den Hintergrund. An mich und meine Belange zu denken erschien mir wie ein Luxus, der mir nicht zustand und der somit unnötig war. Für alle anderen wollte ich zu jeder Zeit ansprechbar und verfügbar sein. Diese Haltung ließ mich jegliche Störung meiner Befindlichkeit, sofern möglich, verdrängen. Unter anderem war ich in der Zwischenzeit Omi geworden und liebte es, mich um meine kleine Enkeltochter Lucia zu kümmern, denn es war selbstverständlich für mich, meiner Tochter Joanna hilfreich zur Seite zu stehen.

Alles in allem war es eine meist fröhliche, spannende und abwechslungsreiche Zeit, die kaum trübe Gedanken zuließ – bis mich irgendwann erneut eine Phase der Unzufriedenheit und der Frustration überkam. Mit der Betreuung meiner Enkeltochter hatte ich glücklicherweise einen plausiblen Grund, meine Arbeitsstunden nach und nach zu reduzieren. Am liebsten hätte ich meine Arbeit in der Rehaklinik komplett aufgegeben, denn mittlerweile wurden mir die Verantwortung für die Patienten sowie der Schicht- und Wochenenddienst einfach zu viel. Ich nahm die Probleme der Patienten (gedanklich) mit nach Hause, konnte zunehmend weder abschalten noch schlafen und litt unter der Angst, im Job zu versagen. Bei diesen Gedanken stellte sich meist ein schlechtes Gewissen ein, und ich gab mir alle Mühe, vorerst so weiterzumachen wie bisher! Doch das schlechte Gewissen war allgegenwärtig.

Irgendwann, etwa vier bis fünf Jahre, nachdem sich die ersten Beschwerden eingestellt hatten, war dann ein Punkt erreicht, der mich zwang zu handeln, da meine seelische und körperliche Verfassung sehr zu wünschen übrig ließen. Die Kopfschmerzen wurden häufiger und heftiger, sodass ich des Öfteren meine Arbeit unterbrechen oder mich sogar krank melden musste. Ich fühlte mich wie ausgebrannt. Einige Menschen in meinem Umfeld waren noch immer überzeugt davon, dass ich psychologische Hilfe in Anspruch nehmen und mir ein Antidepressivum verschreiben lassen sollte. Sie meinten sogar, der Verdacht läge nahe, dass sich bei mir ein Burnout manifestiert habe.

Ein Burnout? Es gab bereits zu der Zeit viele kritische, ja sogar ablehnende Stimmen zu der Diagnose Burnout. Das sei doch eine Modeerscheinung, hieß es, mit der sich viele Menschen aus der Verantwortung zögen, weil sie entweder keine Lust zum Arbeiten hätten oder einfach mit ihrem Leben an sich unzufrieden seien. Das alles traf doch aber gar nicht auf mich zu! Oder machte ich mir selbst etwas vor? Wo wollte das Leben mit mir hin?

Ich grübelte sehr viel und machte mir unentwegt Gedanken, nur, eine plausible Erklärung fand ich nicht. Ich drehte mich im Kreis. Immer wieder überkam mich ein ungutes Gefühl, und mein schlechtes Gewissen quälte mich. Es musste etwas passieren, damit ich gar nicht erst in das sich öffnende, dunkle Loch vor mir hineinfallen würde. Also suchte ich nach einem Ausweg, um mich aus dieser Misere zu befreien. Außerdem war ich sicher nicht der erste Mensch mittleren Alters, der eine neue Perspektive oder Herausforderung für sein Leben suchte.

Als sich mir eine Möglichkeit zur Weiterbildung als Schwangerschafts– und Wochenbettbegleitung bot, sah ich das als eben diese Chance für mich. Die Chance für einen Neuanfang, eine neue Aufgabe, die mich ausfüllen und mit der ich mein Leben neu ordnen konnte. Der Gedanke gefiel mir, denn es bedeutete für mich: Schicht-, Wochenend- und Feiertagsdienste gehörten der Vergangenheit an, ebenso die mittlerweile ungeliebten Nachtdienste. Die Arbeitsbedingungen würden sich in jedem Fall zugunsten meiner Familie verbessern.

Nach einigen Überlegungen war mir klar, was zu tun war, und Manuel und ich zogen die Reißleine. Ohne noch lange zu überlegen, kündigte ich meine Arbeitsstelle als Kinderkrankenschwester. Kritische Stimmen, wie ich so unverantwortlich sein könne, einen sicheren Arbeitsplatz aufzugeben, überhörte ich. Es fühlte sich für mich absolut richtig an, diesen Weg zu gehen. Sowohl die Fortbildung, als auch der darauffolgende Einsatz in den Familien gefielen mir. Meine eigenen Belange versuchte ich, solange wie möglich, hintanzustellen, bis, ja, bis es nicht mehr funktionierte, bis ich sozusagen auf dem Zahnfleisch ging.

Da mein Gesundheitszustand mich irgendwann zu sehr einschränkte, musste ich auch diesen Job wieder aufgeben. Irgendetwas in meinem Leben lief nicht mehr rund, schränkte meine Lebensfreude und meinen Tagesablauf so sehr ein, dass etwas geschehen musste, um mich aus dieser Krise herauszuholen.

2007: Auszeit und Erholung / Eine Vorahnung?

Im Laufe der Zeit stieß ich immer wieder an meine körperlichen und psychischen Belastungsgrenzen. Aber ich wollte nicht klein beigeben und auf gar keinen Fall, dass man mir Schwäche oder Einbildung nachsagte. Bei meinen Recherchen im Internet stieß ich auf einen Bericht, in dem es hieß, dass jede Mutter die Möglichkeit und sogar einen Anspruch hat, über eine spezielle Organisation für Mütter eine Kur zu beantragen und diese sogar alle vier Jahre zu wiederholen.

Warum hatte mich noch niemand darauf aufmerksam gemacht? Mit dem Wunsch, mir eine Auszeit zu nehmen, ging ich zu meinem Hausarzt, der, nachdem ich ihn darum gebeten hatte, einen Antrag vorbereitete. Nach einigem Hin und Her mit den Kostenträgern und einer ersten Absage wurde die Kur schließlich genehmigt. Ich legte all meine Hoffnung in diese Pause, danach würde bestimmt alles viel positiver aussehen.

Eine Klinik für psychosomatische Erkrankungen in den Alpen schien genau der richtige Ort für mich zu sein, um aufzutanken. Ohnehin hatte ich schon immer die Berge geliebt, und an diesem Ort war ich bereits in meiner Kindheit gewesen und hatte wunderbare Erinnerungen daran.

Der Leitspruch der Klinik lautete: Tue deinem Körper Gutes, damit deine Seele Lust hat, darin zu wohnen! Diesen Spruch versuchte ich zu verinnerlichen und wiederholte ihn immer wieder, wenn ich drohte, mich selbst zu verlieren. Ich hatte nun endlich die Gelegenheit, mich zu erholen und wollte sie ausgiebig nutzen.

Nach ein paar Tagen mit heftigen, bewegungseinschränkenden Rückenschmerzen, die mich zu Beginn der Kur in die Knie zwangen, konnte die Erholung dann auch endlich greifen. Ich genoss jede freie Minute, die ich für mich allein hatte, doch ebenso liebte ich das gesellige Miteinander und die vielen Wanderungen, die Morgenandachten, die gemeinsamen Mahlzeiten und den Austausch der Patienten untereinander. Da das Wetter wunderbar war und zu Ausflügen einlud, machte ich die eine oder andere Wanderung ganz alleine, fand zu mir selbst, konzentrierte mich auf meine eigenen Sinne und Bedürfnisse und versuchte, neue Kräfte zu mobilisieren. Auch besuchte ich einige Stätten meiner Kindheit, unter anderem eine Alm, die ich aus Familienurlauben kannte. An diese Kindheitserlebnisse erinnerte ich mich nur zu gern. Sie brachten mich zurück in die Vergangenheit und ließen mich ins Schwärmen und ins Staunen kommen. Was hatte ich dort nicht alles erlebt, und wie viel Zeit war seitdem vergangen! Es lagen Jahrzehnte zwischen damals und heute.

Nach erholsamen und aufbauenden Wochen holte Manuel mich ab, und wir verbrachten noch ein paar gemeinsame Tage mit Freunden in den schönen Bergen bei schönstem Wetter. Meine Erwartungen wurden beinahe übertroffen, doch viel zu schnell war die schöne Zeit um, und viel zu schnell war ich wieder in meinem Alltag angekommen.

Vorerst konnte ich noch von den Erinnerungen zehren, und ich nahm mir vor, all die tollen Tipps der Kur in meinem Alltag umzusetzen, sobald mich die von mir gefürchteten Probleme wieder einholen würden.

Tatsächlich verging nicht allzu viel Zeit, bis sich diverse Beschwerden erneut einstellten. Ich machte mir Sorgen über mein Befinden und litt wie schon früher unter meinem schlechten Gewissen, was die Tatsache anging, dass ich nun nicht mehr berufstätig war. Wie für viele andere Frauen sollte es doch auch für mich möglich sein, wieder einer Beschäftigung nachzugehen, die mich ausfüllen und uns finanziell unterstützen konnte. Warum tat ich mich damit bloß so schwer? Zumal wir trotz allem finanziell über die Runden kamen, wofür ich sehr dankbar war.

2008/2009: Hochzeiten – Tiefzeiten

Die Tage, Wochen, Monate vergingen: Kopfschmerzen und andere Zipperlein begleiteten mich und ließen sich in den meisten Fällen mit normalen Schmerzmitteln und Ruhezeiten in den Griff bekommen. Gleichermaßen versuchte ich, alle anderen sich zusätzlich einstellenden Symptome zu ignorieren. Zumindest, solange dies möglich war. Manchmal stellte ich mir die Frage, ob ich nicht doch zum Arzt gehen sollte.

Anscheinend hatte ich größere Probleme, als ich mir selbst eingestehen mochte. Des Öfteren erinnerte auch Manuel mich daran, dass ich nicht erst dann zum Arzt gehen solle, wenn ich sprichwörtlich „meinen Kopf unter dem Arm trage“. Ebenso musste ich mir nicht nur von ihm anhören, dass Krankenschwestern die schlimmsten Patienten seien.

Tatsächlich verhielt es sich bei mir so, dass ich versuchte, möglichst jeden Gang zum Arzt zu vermeiden, indem ich meine eigene Diagnose stellte. Mehrmals in der Vergangenheit, auch was meine Kinder anging, war ich recht gut mit dieser Methode gefahren. Meine Vermutungen hatten mir häufig Recht gegeben. Einen Arzt aufzusuchen zog ich daher nur in dringenden Fällen in Erwägung. Aber auf Manuels Bitten hin überwand ich meinen Unmut schließlich und suchte einige Male meinen Hausarzt auf. Dass sich in meinem Kopf langsam aber stetig etwas entwickelte, das dort eine reale Bedrohung für mich und mein Leben darstellte, hätte ich mir jedoch in meinen schlimmsten Albträumen nicht vorzustellen vermocht.

Wir hatten zu der Zeit mit der Planung unserer Silberhochzeit und einem sich später anschließenden Traumurlaub ganz neue Ziele vor Augen, sodass Jammern oder Klagen nicht für mich infrage kamen. Wir freuten uns einfach zu sehr auf diese ganz besonderen Ereignisse. Unser lang gehegter Traum war eine Reise ans andere Ende der Welt. Etwa ein halbes Jahr nach unserer Silberhochzeitsfeier sollte es losgehen. Leider wurde die Vorfreude bei mir durch immer heftiger auftretende Rückenschmerzen, die mich zeitweise sehr einschränkten, getrübt. Ich begann, mir Sorgen um unsere Traumreise zu machen. Wie sollte ich ein Vorhaben dieses Ausmaßes umsetzen, wenn ich mich kaum bewegen konnte?

Dieses Mal führte also an einem Arztbesuch kein Weg vorbei, doch der Besuch in der Praxis, die Überweisung zum Orthopäden und auch Spritzen gegen die Schmerzen – das alles brachte keinen zufriedenstellenden Erfolg. Ich bekam den Rat, es mal mit Osteopathie zu versuchen, und da ich bereits viel Positives davon gehört hatte, machte ich mich auf die Suche nach Therapeuten mit einer derartigen Zusatzausbildung. Ich bekam einen Termin bei einer Physiotherapeutin mit entsprechender Qualifikation und hoffte, dass sie mir helfen könnte.

Die Therapeutin untersuchte und therapierte mich. Die Behandlung war allerdings derart schmerzhaft, dass ich an meiner Entscheidung, sie aufzusuchen, zu zweifeln begann.

Während und nach der Behandlung äußerte sie den Verdacht, etwas könne mit mir nicht in Ordnung sein. Sie war der Meinung, in meinem Körper sei etwas, das mich grundsätzlich beeinträchtigte. Genaueres konnte sie mir zwar nicht sagen, aber sie gab mir den ernst gemeinten Rat, nochmal zum Arzt zu gehen, um ihre Vermutung abklären und mich von Kopf bis Fuß durchchecken zu lassen. Meine Sorge galt damals allerdings ausschließlich der Besserung meiner Rückenbeschwerden, denn ich wollte auf keinen Fall unseren Traumurlaub aufs Spiel setzen. Was sollte die Therapeutin schon entdeckt haben?! Und ich wollte mir nicht noch einmal die Blöße geben, mit einer vagen Vermutung zu meinem Hausarzt zu gehen, der mich dann höchstwahrscheinlich erst recht und zum wiederholten Mal als psychosomatisch auffällig einstufen und mir womöglich auch noch Psychopharmaka empfehlen würde. Außerdem kam es nach der Ärzteodyssee, die ich aufgrund meiner früheren Beschwerden bereits einmal hinter mir hatte, nicht infrage, wieder nach etwas zu suchen, das für mich weder greif- noch sichtbar war.

Darum verwarf ich diesen Gedanken ganz schnell.

Da die Osteopathie eine ganzheitliche Methode ist, die alle Strukturen des Körpers, sowohl Muskeln und Knochen als auch neurologische Strukturen behandelt, denke ich im Nachhinein, dass die Therapeutin möglicherweise schon damals etwas von dem Ungleichgewicht in meinem Körper gespürt hat. Denn laut der Osteopathie muss der Körper in jedem System gesund sein. Der Tumor in meinem Kopf hatte zu der Zeit aber höchstwahrscheinlich bereits eine beachtliche Größe erreicht und somit vermutlich schon einiges in meinem Körper verändert.

Glücklicherweise ging es meinem Rücken nach der Therapie besser und die Schmerzen ließen nach. Unserer Reise ans andere Ende der Welt stand nun nichts mehr im Wege, und ich freute mich riesig darauf. Wir hatten alles mit einem Reiseunternehmen bis ins kleinste Detail geplant, um nicht als ahnungslose Touristen in einem fremden Land anzukommen. Meine Erwartungen wurden nicht enttäuscht: Dieser wahr gewordene Traum konnte an Schönheit kaum überboten werden. Es war einmalig, und das an jedem einzelnen Ort, den wir während unserer Rundreise besuchten. Die Einwohner dieses Landes waren beeindruckend unkompliziert, herzlich und zufrieden, einfach glücklich und hatten eine Lebensart, die uns beeindruckte und zum Nachdenken anregte. Ganz anders als hierzulande. Das Wetter war fantastisch, und das Klima tat mir gut. Durch die Vorfreude und die Neugier auf alles Schöne und Neue, das uns dort erwartete, traten sämtliche meiner körperlichen Defizite in den Hintergrund. Ich war rundherum glücklich, und jeglichen Anflug von Schmerzen oder Trübsal überspielte und ignorierte ich und ließ nicht zu, dass irgendetwas diese Reise, dieses große Abenteuer stören könnte.

Leider verging die schöne Zeit viel zu schnell und der Alltag hatte uns bald wieder.

Einzig die große Zeitumstellung, der Jetlag, stellte für mich über mehrere Wochen ein großes Problem dar. Aber auch diese Beschwerden konnte ich mir logisch erklären und ließ mich darum davon nicht allzu sehr beunruhigen. Es war eben so. Die Vermutung der Osteopathin, dass da etwas in meinem Körper sei, das untersucht werden sollte, kam mir lange Zeit nicht mehr in den Sinn …

Vor allem das erste Jahr nach unserer Reise konnte ich von den einmalig schönen Erlebnissen zehren und hatte Freude daran, die Erinnerungen mithilfe der vielen Bilder und kleinen Videos, die wir aufgenommen hatten, in einem kleinen Film festzuhalten. Ich hatte in dem fernen Land ein Reisetagebuch geführt, das ich immer wieder neu hervorholen, lesen und mit dessen Hilfe ich unseren Traumurlaub Revue passieren lassen konnte. Für uns stand fest, dass wir diese Reise in jedem Fall wiederholen würden. Was ich zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, war, dass ich noch einen Begleiter in meinem Kopf hatte, der inzwischen einmal mit mir um die Welt geflogen war. Im Nachhinein lässt mich der Gedanke daran erschaudern.

2010: Die Sache mit der Bandscheibe oder plötzlich Wechseljahre?

Einige Zeit nach der Rückkehr von unserer Traumreise meldete sich wieder einmal mein Rücken mit massiven Schmerzen bis hin zu völliger Bewegungseinschränkung.

Mein Orthopäde überwies mich an einen Radiologen, und es wurde eine Bildgebung, eine sogenannte Magnetresonanztomografie (MRT), von meiner Wirbelsäule angeordnet. Bei diesem MRT wurde ein Bandscheibenvorfall im Lendenwirbelbereich festgestellt.

Da ich in meiner Bewegung und bei der Bewältigung meines Alltages massiv eingeschränkt war, und da einfache Spritzen nicht weiterhalfen, entschied sich mein Arzt für eine sogenannte Periradikuläre Infiltrationstherapie (PRT) unter CT-Kontrolle (CT = Computertomografie, ebenfalls ein bildgebendes Verfahren zur Darstellung körperlicher Strukturen). Dazu musste ich mich auf den Bauch auf eine Liege unter dem CT-Gerät legen und durfte mich nicht bewegen. Dann wurde, kontrolliert mithilfe des CTs, ein Medikament in den Bereich der Lendenwirbelsäule gespritzt, an dem sich der Bandscheibenvorfall bzw. der ständig gereizte Nerv befand. Bei jedem Termin hatte ich ein merkwürdiges und ungutes Gefühl, denn die Behandlungen waren sehr unangenehm und zudem nicht ungefährlich. Doch glücklicherweise schlugen sie an: Die Schmerzen und Bewegungseinschränkungen ließen langsam, aber sicher nach.

Aber im Verlauf der Behandlung passierte noch etwas anderes. Außer einer Linderung meiner Schmerzen bemerkte ich eine zunehmende psychische Veränderung an mir, die ich weder beschreiben noch erklären konnte. Anfangs dachte ich, dass das in dem Medikament enthaltene Cortison mich derart verändert haben könnte, dass ich in kürzester Zeit in die Wechseljahre katapultiert wurde; denn einige der Symptome waren genau die, welche durch das Klimakterium bzw. die Wechseljahre hätten ausgelöst werden können.

Es war ein unangenehmes Gefühl, lauter merkwürdige Empfindungen und Gedanken, negativ und beängstigend. Einmal mehr begann ich zu recherchieren, was diese Art der Therapie für mich und meinen Körper bedeuten könnte, und letztlich blieb mir nichts anderes übrig, als die weiteren Spritzen abzulehnen, da mir niemand, weder mein Orthopäde, noch mein Gynäkologe, noch mein Hausarzt erklären konnten, was diese Veränderungen bei mir ausgelöst haben könnte oder ob es durch die Spritzen dazu gekommen war. Und zum wiederholten Mal hatte ich das ungute Gefühl, belächelt und nicht ernst genommen zu werden.

Mithilfe von Krankengymnastik und Reha-Sport bekam ich das Rückenproblem glücklicherweise einigermaßen zufriedenstellend in den Griff. Nach einiger Zeit, es mag ein halbes Jahr gewesen sein, mit mehr oder weniger gesundheitlichen Einschränkungen und Beschwerden, machte sich bei mir jedoch erneut eine zunehmende Unzufriedenheit und Traurigkeit bemerkbar. Mein schlechtes Gewissen meldete sich immer wieder, wenn ich sah, dass um mich herum alle Menschen Geld verdienten. Ich fragte mich, warum mir das nicht mehr gelingen wollte und warum es so schwierig für mich war, eine geeignete Beschäftigung zu finden. War ich womöglich ein Feigling, ein Drückeberger, zu faul und zu bequem zum Arbeiten? Solche Gedanken schwirrten mir wieder und wieder durch den Kopf, denn ich konnte mir meine Antriebslosigkeit nicht erklären. Ich schämte mich für meine Untätigkeit.

Freunde und Angehörige hatten mich bereits mehrfach gefragt, was mit mir los sei. Früher sei ich so ganz anders gewesen: offen, fröhlich, herzlich und voller Humor. Nun hatte es den Anschein, als hätte ich meine Herzlichkeit und meine Fröhlichkeit irgendwo verloren. Leider hatte ich auf diese Fragen keine Antwort, ich hatte keinen blassen Schimmer, was der Grund für meine Wesensveränderung war.

Auch Manuel äußerte mir gegenüber immer mal wieder den Verdacht, dass mit mir etwas nicht in Ordnung sei. Er vermutete, dass ich vielleicht sogar Krebs haben könnte, der mir meine Lebensqualität raubte. Einen Tumor irgendwo in meinem Körper, womöglich im Kopf? Damals konnte ich seine Befürchtung nicht nachvollziehen, geschweige denn ernst nehmen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ich einen Tumor im Kopf haben sollte. Andere Menschen vielleicht, aber ich? Niemals! Manuel war jedoch überzeugt davon, dass meinen Problemen eine organische Ursache zugrunde lag.

Allerdings respektierte er meine Meinung und meinen Willen und vertraute letztendlich meinen eigenen medizinischen Kenntnissen. Auf sein Bitten hin ging ich trotzdem wiederholt zu meinem Hausarzt, und auch meinen Gynäkologen suchte ich auf.

Meistens hörte ich jedoch nichts Neues: Anscheinend war ich mit Mitte vierzig bereits in den Wechseljahren, anscheinend ging es mir auch nicht gut, weil meine Kinder mittlerweile erwachsen und bereits ausgezogen waren. Womöglich, vielleicht?

Waren das die Ursachen für meinen Zustand?

Ich begann mich damit abzufinden, dass ich diese schwierige Zeit einfach durchstehen musste wie andere Frauen auch, und ich überlegte, was ich denn eigentlich wollte. Denn genau diese eine Frage wurde mir immer wieder gestellt. Aber was wollte ich denn? Ich wollte doch einfach nur, dass es mir gut ging, ich wollte für mich und meine Familie da sein, und ich wollte meine Lebensfreude zurückhaben. Das war es, was ich wollte!

Ich hatte weder die Kraft noch die Lust, mir wieder und wieder dieselben Ausführungen anzuhören, und sah in meinen Arztbesuchen irgendwann keinen Sinn mehr. In meinen Augen waren sie nur noch reine Zeitverschwendung – ganz abgesehen davon, dass Untersuchungen, die Differentialdiagnosen ermöglicht hätten bzw. hirnorganische Erkrankungen hätten ausschließen können, leider nicht stattfanden.

Aus welchem Grund ich so dachte, kann ich nicht sagen. Möglicherweise nahm ich an, dass der Stempel, den ich nach dem Ärztemarathon Jahre zuvor aufgedrückt bekommen hatte, letztlich nur die Diagnose einer psychisch auffälligen und schwierigen Patientin zuließ, sodass mir anscheinend nicht die kleinste Chance einer Rehabilitierung blieb. Auf den eigentlich naheliegenden Gedanken, andere, neue Ärzte aufzusuchen und eine zweite Meinung einzuholen, kam ich merkwürdigerweise nicht. Heute weiß ich, dass diese folgenschwere Einschränkung meines Denkens und Handelns höchstwahrscheinlich durch die Größe des Tumors und seinen Sitz im Frontalhirn bedingt war.

Mein Fazit damals lautete schlicht und ergreifend: Arztbesuche sind lästig und daher folglich besser zu vermeiden.

Nahestehende Angehörige und Freunde redeten auf mich ein und gaben mir die eine oder andere Adresse von Psychotherapeuten. Sie legten mir nahe, mir dort Termine geben zu lassen, um eine Therapie zu machen, denn auch sie waren überzeugt davon, dass nur eine psychische Ursache der Grund für meine Beschwerden sein konnte. „Verschieben wir es auf später“, dachte ich, „das Leben muss schließlich irgendwie weitergehen“ – zumal wir im Sommer 2010 wieder eine Reise, dieses Mal mit der ganzen Familie, planten. Unter normalen Umständen wäre das für mich ein Grund zur Freude gewesen, nur wurde diese jetzt durch viele Dinge, die mich belasteten, getrübt, und mittlerweile stellte ich, genau wie einige meiner Freunde es schon vor Jahren getan hatten, mich selbst und meine Gefühle infrage. Ich nahm langsam, aber stetig an Gewicht zu und mochte das Gegenüber, das mir im Spiegel begegnete, nicht mehr ansehen. Meine Beine und Fußknöchel schwollen unansehnlich an und schmerzten. Hinzu kamen eine immer größere Schmerzsensibilität bei jeglicher Berührung, ständig wiederkehrende, mehr oder weniger starke Kopfschmerzen und eine allgemeine Erschöpfung, die mich zunehmend schwächte und auch meinem Umfeld nicht verborgen blieb. Nach kleinsten Anstrengungen war ich bereits müde.

Viele Ereignisse in den folgenden Jahren erlebte ich zeitweise wie durch einen Schleier, mit teilweise nur verschwommenen Erinnerungen daran – die Urlaubsreise mit meiner Familie; einen Wanderurlaub mit Freunden im darauffolgenden Jahr, der mir meine körperlichen und seelischen Belastungsgrenzen mehr als deutlich aufzeigte; sogar die Hochzeit meiner ältesten Tochter Joanna und die Geburt meines Enkelsohnes Noel.

Dies alles waren Termine und Ereignisse, die normalerweise meine ganze Aufmerksamkeit, Liebe und Hingabe verdient hätten, an denen ich aber in dieser Situation nur halbherzig teilnehmen konnte. All diese schönen und emotionalen Ereignisse berührten mein Herz nicht mehr so, wie sie es unter normalen (gesunden) Umständen getan hätten. All die Dinge, die mir zu früheren Zeiten viel Freude bereitet hatten, waren mir nun lästig und ich hielt sie für überflüssig. Bei vielen schönen und familiären Anlässen war ich zwar körperlich anwesend, aber im Nachhinein war ich eher wie ein unbeteiligter Statist und nicht wie eine liebende Mutter, Ehefrau, Tochter, Schwester, Freundin, Nichte oder Cousine.

2011/2012: Ein zusätzliches Problem

Das nächste Symptom, das sich erst langsam und schleichend, dann immer stärker bemerkbar machte, wollte ich zuerst nicht erwähnen, weil ich mich dafür viel zu sehr schämte. Aber es hat sich nun einmal so zugetragen und es gehört zu meiner Geschichte und zu meinem Leben.

Bei mir machte sich eine Blasenfunktionsstörung bemerkbar. Irgendwann im Sommer 2011 begann dieses unschöne Kapitel mit einer leichten Blasenschwäche, die sich im Laufe der Zeit zu einer vollständigen Harninkontinenz (zur Worterklärung s. Glossar) entwickelte, was mir sehr zu schaffen machte. Mein Hausarzt machte meine Psyche dafür verantwortlich, mein Gynäkologe meine drei Schwangerschaften mit einer dadurch anscheinend entstandenen Blasen- und Gebärmuttersenkung. Mir selbst stellte sich die Frage, wer denn nun Recht hatte. Konnte tatsächlich meine Psyche dafür verantwortlich sein? Ich verstand die Welt nicht mehr.

Zu Beginn empfand ich es als nicht allzu dramatisch, wenn mir beim Laufen, Springen, Husten, Niesen oder anderen Tätigkeiten ein kleines Missgeschick passierte.

Schließlich war ich nicht die erste und auch nicht die einzige Frau mit einer leichten Blasenschwäche. Sehr viele andere Frauen hatten und haben das gleiche kleine Problem, das sich im Normalfall durch Beckenbodentraining und Gymnastik wieder in den Griff bekommen lässt – dachte ich zumindest. Doch es wurde immer schlimmer, und dieser Zustand war für mich persönlich absolut untragbar. Ich wollte in jedem Fall mein Möglichstes tun, um diese unangenehme Sache wieder aus der Welt zu schaffen. Ich konnte und wollte mich nicht mit der Tatsache abfinden, dass ich bis zu meinem Lebensende mit Inkontinenzschutz leben sollte. Hinsichtlich meiner körperlichen Verfassung war jedoch an Sportarten wie Pilates, Nordic Walking oder Training im Fitnessstudio nicht mehr zu denken. Nichts ging mehr – außer vielleicht leichtes Beckenbodentraining. Zusätzlich empfahl mir mein Gynäkologe sehr teure pflanzliche Präparate, um auf ganz natürliche Weise eventuell auftretenden, psychisch bedingten Wechseljahresbeschwerden entgegenzuwirken. Leider blieb der Erfolg weiterhin aus.

Aus reiner Verzweiflung und ganz gegen meine Überzeugung ließ ich mir schließlich Hormonpräparate verschreiben. Ich wollte wirklich alle Möglichkeiten ausschöpfen. Mit meinem jetzigen Wissen, dass ein Meningeom, beim Vorhandensein sogenannter Hormonrezeptoren, unter Hormonzugabe noch schneller wachsen kann, war das wohl eine eher fragwürdige und kontraproduktive Entscheidung. Aber das konnte ich damals ja nicht ahnen. Stattdessen fragte ich mich, ob ich mit Mitte bis Ende 40 nicht noch zu jung für die Wechseljahre war. Was war bei mir bloß falsch gelaufen?

Ich weiß nicht, ob sich Außenstehende in meine Empfindungen hineinversetzen können, aber für mich war dies die schwierigste Zeit meines bisherigen Lebens. Ich schämte mich so sehr und mag es mir kaum noch vorstellen: Als Mitte 40-Jährige musste ich Inkontinenzschutz kaufen! Jedes Mal versuchte ich, ihn in meinem Einkaufswagen zu verstecken, so gut es eben ging. Zum Glück war Manuel da viel pragmatischer, ihm machte es nichts aus, für mich die eine oder andere Packung zu besorgen.

Natürlich habe ich mich anfangs auch selbst ein bisschen bedauert, in einer solchen Situation zu stecken. Doch mit der Zeit begannen meine Empfindungen für mich unmerklich abzustumpfen, so sehr, dass es mir nicht einmal mehr möglich war, zu weinen und meine Trauer zu zeigen. Meine Tränen schienen versiegt zu sein. Meine Familie sagte mir später, dass meine Emotionen auf ein Minimum reduziert gewesen seien. Kein Wunder, schließlich hatte ich mich und auch meine Ärzte immer wieder aufs Neue nach dem Grund für meinen Zustand gefragt, nur um immer wieder dieselben Antworten zu bekommen, ohne dass mir irgendwer oder irgendetwas helfen konnte. Ich tat alles in meiner Macht Stehende, um aus meiner Misere herauszukommen – und musste mich am Ende doch wohl oder übel in dieses anscheinend unausweichliche Schicksal fügen und lernen, es zu akzeptieren.

Wollte ich anfangs niemanden in mein Problem einweihen, so ließ es sich infolge häufig auftretender Harnwegsinfekte schließlich nicht mehr verheimlichen. Arztbesuche waren unvermeidlich. Wartete ich zu lange mit einer Therapie, kam ich um ein Antibiotikum mit zusätzlichen und lästigen Nebenwirkungen nicht herum. Mittlerweile begleitete diese Störung mich auf Schritt und Tritt. Mein Gynäkologe und mein Hausarzt hatten meist den gleichen guten Rat für mich: Beckenbodentraining! Beckenbodentraining! Ich konnte es schon nicht mehr hören! Manuel betonte immer wieder, dass ich nichts für meine Blasenschwäche könne, und versuchte, mich damit aufzumuntern. Doch ich war abwechselnd wütend, traurig und so verzweifelt, dass ich manches Mal am liebsten vor einen Baum gefahren wäre, um meinem Leben ein Ende zu setzen. Ich fühlte mich unsauber, schlecht und wertlos – so, als sei ich zu nichts mehr zu gebrauchen.

Immer öfter traf man mich im Pyjama oder Morgenmantel an, oder aber ich trug Manuels Pullover oder seine Sporthosen, einfach weil sie mir besser passten und ich meine Figur damit kaschieren konnte. Die Art und Weise wie ich herumlief, die dunklen Farben, mit denen ich mich kleidete, spiegelten den Zustand meiner Seele und meiner gesamten körperlichen und geistigen Verfassung wider. Warum sollte ich mich anstrengen, irgendetwas zu tun, da es mir weder Freude noch Befriedigung verschaffte? Warum und für wen sollte ich mich beispielsweise schminken, mir die Haare frisieren oder mir etwas Schönes anziehen? Für wen sollte ich morgens überhaupt noch aufstehen?

Ich vermied es, mein Spiegelbild anzusehen, denn das, was ich sah, war mir fremd, und es gefiel mir nicht mehr. Alle Versuche, mich aufzumuntern, mit mir etwas zu unternehmen oder etwas Schönes zum Anziehen zu kaufen, machten für mich keinen Sinn mehr. Im Gegenteil: Es belastete mich eher. Umkleidekabinen zählten für mich mittlerweile zu feindlichem Gebiet, dem ich mich eher widerwillig und nur im Notfall näherte. Nur um des lieben Friedens willen und um die Menschen um mich herum nicht zu enttäuschen, ließ ich mich hin und wieder zu solchen Aktivitäten überreden. Die meiste Zeit des Tages verbrachte ich jedoch entweder im Bett oder auf dem Sofa. Immer mit der Angst im Nacken, den Weg zur Toilette nicht zu schaffen – ein Gefühl, das ich kaum beschreiben kann. Ich habe mich geschämt, wie ein Mensch sich nur schämen kann, und ich war unendlich verzweifelt.

Und wie stand es um andere Gefühle? Hatte ich Angst um meine Ehe? Konnte ich überhaupt noch wahre Liebe empfinden? Ich kann es nicht sagen, denn meine Krankheit hatte sich wie ein Schleier über meine Gefühle gelegt. Das ging so weit, dass mir schließlich beinahe alles egal war. Ich konnte anscheinend nichts an der Situation ändern.

Also verkroch ich mich unter einer dicken Decke an eine warme Heizung und versuchte, mich möglichst nicht zu bewegen und mich vor der Welt zu verstecken. Dinge, die mir normalerweise wie selbstverständlich von der Hand gingen, wie Einkaufen, Kochen, Waschen, Bügeln, machten mir weder Freude, noch sah ich einen Sinn darin.

Es war eine wirklich schwierige Zeit, in der Manuel versuchte, mich gewähren zu lassen, wie ich wollte. Er war der einzige Mensch, der mich niemals bevormundete. Er respektierte immer meinen Willen, auch wenn dieser bisweilen in Starrsinn mündete. Er tat alles für mich und versuchte, mich zu motivieren. Doch all seinen optimistischen Versuchen standen von meiner Seite mittlerweile nur noch eine beginnende Resignation, Trotz und Gleichgültigkeit gegenüber – entstanden aus der allergrößten Hilflosigkeit, unendlicher Traurigkeit und einem kleinen Rest Wut über meinen Zustand. Mein logisches Denkvermögen hatte zwar im Laufe der Jahre und für mich unmerklich nachgelassen, so als hätte ich meinen normalen Menschenverstand verloren. Aber mein manchmal trotziger Wille war mir noch geblieben. Wenn ich mir nichts sagen lassen wollte, mussten sowohl Manuel als auch mein restliches soziales Umfeld vor meiner Starrköpfigkeit und Beharrlichkeit kapitulieren.

Ich erinnere mich an Tage, an denen es mir grauenhaft schlecht ging, Tage mit mir unerklärlicher, anscheinend grundloser Übelkeit und Kopfschmerzen, die darin gipfelten, dass ich mich mehrfach übergeben musste. Da weder Alkohol noch Infekte im Spiel waren, verstand ich die Welt nicht mehr und versuchte, mich in mein Schicksal zu fügen. Ich lebte mehr schlecht als recht vor mich hin. Was ich tat, tat ich aus einem inneren Zwang heraus, mich nicht komplett gehen lassen zu dürfen – und vielleicht auch deswegen, weil es von mir so erwartet wurde. Es durfte einfach nicht sein, dass ich nicht mehr funktionierte, also funktionierte ich irgendwie.

Wiederholt wurde mir nahegelegt, einen Psychologen zu konsultieren oder meinen Hausarzt aufzusuchen.

OEBPS/Text/toc.xhtml






		Cover



		Titelblatt



		Urheberrechte



		Widmung



		Die Diagnose – ein einleitendes Vorwort



		Inhalt



		1. Der lange Weg zur Diagnose



		2002: Beginn einer Odyssee



		Familienleben/Neuorientierung



		2007: Auszeit und Erholung / Eine Vorahnung?



		2008/2009: Hochzeiten – Tiefzeiten



		2010: Die Sache mit der Bandscheibe oder plötzlich Wechseljahre?



		2011/2012: Ein zusätzliches Problem



		Hilflosigkeit



		Die Odyssee nimmt kein Ende



		Eine Völlig überflüssige Operation



		Warum keine Diagnostik? – Hilflos ausgeliefert



		Die Tragödie nimmt ihren Lauf



		Endlich Licht am Ende des Tunnels?







		2. XXL-Operation mit ungeahnten Folgen



		Überführung und Aufnahme in der Neurochirurgie



		Ungeduldiges Warten auf die Operation



		April 2013: Die XXL-Operation



		Ich bin wieder da!



		Zwischen Wahn und Wirklichkeit – Delirium



		Zweifelhafte Ablenkung – nichts geht mehr



		Grenzerfahrung – Trost – Zuversicht



		Neue Hoffnung – neue Ziele



		Glücksmomente – Freudentaumel – Schock



		Erwachsene Frau oder kleines Mädchen? – Der Heilungsprozess beginnt



		Fragen und Ängste: Was passiert in meinem Kopf?



		Ein kleines Stück Normalität







		3. Neuanfang mit Hindernissen



		Wie geht es weiter?



		Ankunft in der Rehaklinik



		Aller Anfang …



		Erwachte Lebensfreude



		Musik und Tränen



		Bin ich alltagstauglich?



		Nach Hause kommen



		Die Tagesklinik







		4. Stolpersteine auf dem Weg



		Wieder zu Hause



		Eine notwendige Begegnung



		Noch ein Stückchen Selbstständigkeit



		Noch mehr ver-rückte Erlebnisse und Empfindungen



		Wer bin ich?



		Neue Ziele



		Der erste Sommer, 2013



		Das Leben ist (wieder) schön



		Positive Veränderungen und außergewöhnliche Momente



		Neue Wege – neues Heim



		Fragen und Antworten



		Zukunftspläne 2014



		Wie kann ich mir helfen?







		5. Wann komme ich endlich an?



		Gute und schlechte Tage



		Wegstrecken







		Danksagung



		Glossar











Die fremde Frau in mir





		Cover



		Titelblatt



		Urheberrechte



		Inhalt



		Widmung



		1. Der lange Weg zur Diagnose













Die fremde Frau in mir





		Cover



		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37

























































































































































































































































































































































































































































































































































OEBPS/Fonts/GLSNECB.ttf


OEBPS/Images/cover.jpg
Cora Engels

FRAU

IN MIR

DIE

FREMD

Wie ein Hirntumor
mein Leben auf den
Kopf stellte

@ tredition’





OEBPS/Fonts/FedraSerifPro-A-Normal.otf


OEBPS/Fonts/MinionPro-BoldIt.otf


OEBPS/Fonts/MinionPro-Bold.otf


OEBPS/Fonts/MinionPro-Regular.otf


OEBPS/Fonts/MinionPro-It.otf


OEBPS/Images/page_1-1.jpg
Q tredition’

www tredition de





OEBPS/Images/page_4-1.jpg
Q tredition’

www tredition de





